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Glaubensfragen



Man lässt heute die Schweizer Reformation gerne mit 
dem Jahr 1522 beginnen, als im Haus des Druckers 
Christoph Froschauer in Zürich das berühmte 
„Wurstessen“ stattfand. Der reformatorische Prozess 
endete damit, dass eine Reihe von Ständen wie 
Zürich, Bern, Basel, Genf und Schaffhausen den 
reformierten Glauben als Staatsreligion einführten, 
während sich andere Orte der Eidgenossenschaft 
weiterhin zum katholischen Glauben bekannten. 


Diese Glaubensspaltung auf engstem Raume löste 
unter Theologen (sic!) aller Konfessionen eine erhitzte 
Diskussion über die Interpretation der gemeinsamen 
Vergangenheit aus. Ganz im mittelalterlichen 
Gnadenverständnis verwurzelt, galt ihnen historischer 
Erfolg als zentraler Beweis dafür, welche Religion Gott 
gefällig sei. 


Die Reformierten verbuchten dabei einen 
entscheidenden Vorteil für sich: Sie beherrschten die 

urbanen Zentren mit ihren Universitäten und 
Druckereien und verfügten so über wesentlich 
bessere Verbreitungsmöglichkeiten ihres 
Geschichtsbilds.


Wir illustrieren dies anhand von vier Chroniken. Im 
Zentrum steht die wohl berühmteste Zürcher Chronik, 
publiziert 1548 von Johannes Stumpf in der Druckerei 
von Christoph Froschauer. Sie erlebte zahlreiche 
Neuauflagen. Dieses Schicksal teilte sie mit dem Werk 
von Josias Simler, der 1572 sozusagen eine 
Kurzfassung von Stumpf verfasste. 


Das Werk von Aegidius Tschudi, der immerhin als 
Vater der modernen Schweizer Geschichtsschreibung 
gilt, blieb dagegen bis zum Jahr 1734 ungedruckt. Er 
war katholisch. Genauso wie der Verfasser der letzten 
Bilderchronik der Schweiz. Werner Schodeler 
hinterließ u. a. eine zeitgenössische Schilderung der 
Reformation. Sie ist bis heute nicht ediert.




Aegidius Tschudi: 
Der Vater der 

Schweizer 
Geschichte 

Aegidius Tschudi, Chronicon 
Helveticum, Zweyter Teil Von 

Anno MCCCCXV (= 1415) bis A. 
MCCCCLXX (= 1470) 

Verlegt bei Hans Jakob Bischoff 
in Basel, 1736.




Aegidius Tschudi war ein Zeitgenosse der Reformation. Er stammte aus einer der 
ältesten und einflussreichsten Familien des Glarus, was man z. B. daran sieht, dass 
es sein Vater war, der die Glarner vor Marignano befehligte. Tschudi erhielt seinen 
ersten Unterricht von Huldrych Zwingli, damals Pfarrer in Glarus. Mit elf Jahren ging 
Tschudi zum Studium erst nach Basel, dann nach Paris, damals Heimat der 
berühmtesten theologischen Fakultät Europas.


1529 finden wir ihn wieder im Glarus. Er bekleidete hohe Ämter und setzte dabei auf 
das friedliche Miteinander beider Konfessionen. Dafür nutzte er seine Leidenschaft, 
die Geschichte. Sein Werk sollte reformierten und katholischen Schweizern ihre 
Wurzeln vor Augen führen und so eine Identifikation mit einer gemeinsamen 
Geschichte ermöglichen. Dafür führte er die Schweizer auf die Helvetier zurück, die 
prominent Caesars „De Bello Gallico“ genannt sind. Die Zeit der Reformation sparte 
er in seiner Geschichte programmatisch aus.


Tschudi kopierte Inschriften, sammelte Münzen und nutzte die alten Schriftsteller 
genauso wie die eidgenössischen Archive. Damit leistete er Pionierarbeit. Berühmt 
machte ihn sein Werk „Das wirklich uralte Raetien in den Alpen“, das 1538 in Basel 
erschien. Es war das einzige seiner Bücher, das zu seinen Lebzeiten in Druck ging.


Aegidius Tschudi (1505-1572).



Dennoch hatten Tschudis Forschungen weitreichenden Einfluss auf die 
Ergebnisse anderer Historiker. Er versorgte alle, die eine Schweizer 
Geschichte schrieben, großzügig mit Informationen. Besonderer Nutznießer 
war Johannes Stumpf, der Tschudis Forschungen nutzte, um Stimmung 
gegen die Katholiken zu machen. Tschudi beklagte sich in einem Brief vom 
11. Dezember 1547 bitterlich über die Polemik gegen Mönche und 
Bilderverehrung in Stumpfs Chronik.


Als Sekretär der Tagsatzung in Baden erlebte Tschudi an vorderster Front 
das aggressive Verhalten der reformierten Orte, die ihrerseits die altgläubigen 
Orte zu zwingen versuchten, die reformierte Predigt einzuführen. Auch 
Tschudi radikalisierte sich und so trägt der „Tschudi-Handel“, eine 
militärische Aktion, die eine Rekatholisierung der Schweiz durch die 
Innerschweizer Orte zum Zweck hatte, seinen Namen. Der Plan scheiterte 
und Tschudi ging nach Rapperswil ins Exil. Auch wenn er 1565 nach Glarus 
zurückkehrte, war seine politische Karriere vorbei. Seine 1571 fertiggestellte 
Schweizer Geschichte wurde nicht gedruckt. Sie wurde zwar von Historikern 
immer wieder für ihre Zwecke ausgeschlachtet, aber erst 1736 publiziert.


Seite aus Tschudis Handschrift des Chronicon Helveticum 
von 1555; das kleine Strichmännchen soll Wilhelm Tell sein.



Verantwortlich dafür 
zeichnete Johann 
Rudolf Iselin 
(1705-1779), ein 
Schweizer Jurist, der 
sich als Historiker und 
Publizist betätigte.


Erste Seite von Tschudis 
Chronicon Helveticum



Iselin erwähnt in seiner Vorrede, dass Abschriften der 
Geschichte Tschudis bereits vor ihrem Druck in den meisten 
katholischen Kirchen und in vielen Bibliotheken reformierter 
Städte zu finden waren.


Vorwort von Johann 
Rudolf Iselin



In seiner Einleitung zum zweiten Band sah sich Iselin gezwungen, 
sich gegen den Vorwurf zu verteidigen, er habe die katholische 
Polemik aus Tschudis Werk entfernt. Seine Zeitgenossen konnten 
sich nicht vorstellen, dass seine Geschichte ohne Polemik auskam.


Vorwort von Johann 
Rudolf Iselin



Johannes Müller war der bedeutendste 
Schweizer Historiker des 18. Jahrhunderts. 
Sein Ruhm beruht zum großen Teil darauf, 
dass er Tschudis Werk rezipierte. Er sagt 
über ihn: „So weit dieser [Tschudi] geht, ist 
Licht und Klarheit, vor ihm und nach ihm 
Finsternis und Dunkel.“


Johannes von Müller 
(1752-1809).



Darstellung aus Wilhelm Tell von 
Friedrich Schiller, veröffentlicht 1804 

in Tübingen. Foto: KW.

Über das Werk des Johannes Müller kam Friedrich Schiller 
erstmals mit der Tell-Legende in Kontakt. Goethe lieferte 
ihm dazu den Originaltext von Aegidius Tschudi. Er hatte 

sich Iselins Ausgabe von 1736 beschafft.




Johannes Stumpf: 
Der reformierte Blick 

Johannes Stumpf, Gemeiner Löblicher 
Eidgenossenschaft Städte, Länder und 

Völker Chronik, würdiger Taten 
Beschreibung. 

Verlegt in Zürich bei Christoph 
Froschauer, 1586. 




Der reformierte Theologe Johannes Stumpf schrieb die bis heute 
bekannteste Chronik der Schweiz. Sie verdankt ihren Ruhm nicht 
ausschließlich seinem Text, sondern auch der exquisiten 
Bebilderung. Ihr Verleger Christoph Froschauer holte dafür einen 
der besten Buchillustratoren seiner Zeit: Heinrich Vogtherr den 
Älteren (1490-1556), selbst ein Drucker und Anhänger des 
reformierten Glaubens. Christoph Froschauer schrieb darüber am 
18. Januar 1545 an den St. Galler Historiker Joachim von Watt: 
„Um die Chronik steht es folgendermaßen: ich habe seit Martini 
(= 11. November) den besten Maler, den es derzeit gibt, bei mir 
im Haus. Ich gebe ihm jede Woche 2 Gulden und Essen und 
Trinken; er macht nichts anderes, als Holzschnitte für die 
Chronik. Daran werden keine Kosten gespart!“


Diese rund 400 Holzschnitte illustrieren die erste Schweizer 
Chronik aus reformierter Sicht.


Druckermarke von Christoph 
Froschauer aus dem Jahr 1525.



Ihr Autor, Johannes Stumpf, war mit Haut und Haar ein Anhänger 
Zwinglis und eigentlich gar kein Historiker. Der studierte Theologe 
kam in den 1520er Jahren nach Zürich, wo er 1529 die Tochter von 
Heinrich Brennwald heiratete. Auch Brennwald gehörte zu den 
zentralen Gestalten der Zürcher Reformation. Er hatte eine 
vierbändige Schweizer Chronik verfasst, auf die sich Stumpf für 
seine Publikation stützte.


Mit seiner Arbeit wollte Stumpf das gescheiterte Vorgehen Zwinglis 
verteidigen, der mit militärischer Gewalt versucht hatte, die 
Reformation in der gesamten Schweiz durchzusetzen und so die 
Eidgenossenschaft religiös zu einen. Den Erzfeind sah er in den 
katholischen Habsburgern, die zeitgleich im Reich versuchten, die 
Reformation zurückzudrängen. Dieser Streit gipfelte 1547 – kurz vor 
der Erstpublikation von Stumpfs Chronik – in der Schlacht von 
Mühlberg, in der die Truppen Kaiser Karls V. die protestantischen 
Reichsstände unterwarfen.


Johannes Stumpf (1500-1577/78).



Johannes Stumpf betonte die 
anti-habsburgischen Mythen 
seiner Vorgänger. Er schilderte 
nicht nur die Geschichte von 
Wilhelm Tell, sondern auch die 
Ermordung des Vogts zu 
Unterwalden im Bad, der die 
Frau seines Mörders 
vergewaltigt haben soll.


Johannes Stumpf, 
Chronik von 1586: 
anti-habsburgische 
Mythen.



Karl V. war über die Stumpfsche 
Chronik und ihre Sicht auf die 

Habsburger so verärgert, dass er 
das Buch im Reich verbot und 
einen Haftbefehl gegen Autor 

und Verleger erließ.


Karl V. (1500-1558). 
Foto: KW.



Sein Verbot blieb ohne Wirkung. Die Chronik 
wurde ein Erfolg. Ihrer Erstausgabe von 1548 
folgte 1586 eine zweite, die wir Ihnen zeigen. 
1606 erschien eine dritte Auflage, von der 
das MoneyMuseum ebenfalls ein Exemplar 
besitzt.


Titelblatt der Stumpfschen 
Chronik von 1606.



Die Stumpf-Chronik ist das erste 
gedruckte Werk, das die römische 
Geschichte der gesamten Schweiz 
behandelt. Dies gelang Stumpf nur, 
weil ihn u. a. Aegidius Tschudi und 

Joachim von Watt großzügig 
unterstützten. Das Kapitel über den 

Thurgau stammt praktisch 
vollständig von Joachim von Watt.


Die Geschichte des Thurgaus in der 
Stumpfschen Chronik, geschrieben 

von Joachim von Watt.



Berühmt wurde Stumpf vor allem wegen seiner 
Karten. Sie waren so gesucht, dass sie 1552 in 

einem eigenen Kartenwerk zusammengefasst 
und nachgedruckt wurden. Wenn Ihnen die 

Darstellung ungewohnt vorkommt, denken Sie 
daran, dass sich die „Nordung“ erst im 19. 

Jahrhundert durchsetzte.


Karte des Bodensees und des 
Gebietes von Zürich.



Stumpf hatte den Anspruch, eine 
Weltchronik zu schaffen, die bis zur 
Erschaffung der Welt zurückreichte, 
das meinte für ihn ins Jahr 1183 vor 
Christi Geburt. Sie thematisiert den 
Trojanischen Krieg, die Flucht des 
Aeneas und die Gründung Roms.


Faustulus bringt seiner Frau 
Romulus und Remus nach 
Hause / Der Bau Roms.



Werner Schodeler: 
Vergraben in den 

Archiven 

Werner Schodeler, 
Eidgenössische Chronik. 
Manuskript, 1510-1535. 

Faksimile.




Das gedruckte Buch löste das handgeschriebene Manuskript nicht 
von einem Tag auf den anderen ab. Im Gegenteil. Bis in das 18. 
Jahrhundert schrieben all diejenigen, die sich ein gedrucktes Buch 
nicht leisten konnten, das daraus ab, was sie interessierte. Und 
selbstverständlich blieben viele Bücher – wie die Schweizer 
Geschichte des Aegidius Tschudi – nur im Manuskript und vielen 
Abschriften erhalten. Dieses Schicksal teilte die letzte 
handillustrierte Schweizer Bilderchronik, die der Bremgartner 
Bürger Werner Schodeler auf eigene Kosten zwischen 1510 und 
1535 anfertigte und aufwändig illustrieren ließ.


Schodelers Familie stammte aus Bremgarten. Seine Vorfahren 
hatten als Untertanen der Habsburger gegen die Eidgenossen 
gekämpft, bis die Stadt von ihnen im Jahr 1415 erobert worden 
war. Bremgarten war nicht wie Zürich oder Bern reformiert. Hier 
herrschte nach dem Ersten Kappler Krieg kurzfristig konfessionelle 
Gleichberechtigung. Doch nachdem Zwinglis Versuch gescheitert 
war, in der ganzen Schweiz die reformierte Predigt durchzusetzen, 
wurde Bremgarten unter Zwang rekatholisiert.


Darstellung Bremgartens aus der Schodeler Chronik.



Werner Schodeler war ein hervorragend informierter Zeitzeuge der 
Reformation. Er wurde 1490 geboren. Kurz nach 1500 trat er seine 
Lehre in der Berner Kanzlei an, wo der immer zu Scherzen aufgelegte 
Junge – so überliefern es uns Eintragungen in den Berner Archiven – 
zum Schreiber ausgebildet wurde. 1509 übernahm er den Posten des 
Bremgartner Stadtschreibers. In dieser Funktion machte er die 
Mailänder Kriege mit.


Trotz seiner Talente und seiner Heirat mit einer Angehörigen der Zürcher 
Führungsschicht machte Schodeler keine Karriere. Vielleicht war er für 
seine Epoche zu tolerant. Er weigerte sich, seinen katholischen Glauben 
aufzugeben, und hielt gleichzeitig, wie Joachim von Watt über ihn 
schrieb, viele Dinge für christlich, die von den Päpsten für häretisch 
gehalten wurden.


Atmet die Chronik, die er auf eigene Initiative und Kosten verfasste, 
diesen Geist? Wir wissen es nicht. Sein zwischen 1510 und 1535 
niedergeschriebenes Buch liegt bis heute nur als Faksimile vor. Es 
wurde bis heute nicht transkribiert und ediert.


Titelblatt des 3. Bands der Schodeler Chronik.



Der erste Band, der wahrscheinlich zuletzt 
entstand, enthält eine redigierte Version der 
Tschachtlan-Chronik. Er wird heute in der 
Leopold-Sophien-Bibliothek von Überlingen 
aufbewahrt. Dieser Band enthält zwar die 
Leerstellen für die Illustrationen, aber wenig 
Bilder. Vielleicht war Schodeler das Geld 
ausgegangen.


Schodeler Chronik 1. Band: 
Von den Wunderzeichen.



Der zweite, üppig illustrierte Band, 
heute im Stadtarchiv von Bremgarten, 
deckt die Jahre zwischen 1436 und 
1466 ab. Er beruht hauptsächlich auf 
der Chronik des Luzerners Hans 
Fründ, dessen Darstellung heute als 
sachlich und kritisch beschrieben 
wird. In den 1950er Jahren 
bezeichnete man seinen Stil wegen 
seiner Zürich-kritischen Haltung noch 
als „weinerlich“.


Schodeler Chronik 2. Band:  
Rückzug der Zürcher Truppen nach 
der Niederlage von Pfäffikon im 
Alten Zürichkrieg.



Der dritte Band, der in der Aargauer 
Kantonsbibliothek liegt, beschäftigt 

sich mit dem Zeitraum zwischen 1468 
und 1525, umfasst also die Zeit der 

Reformation. Sein größter Teil ist von 
Werner Schodeler selbst verfasst.


Schodeler Chronik 3. Band: 
Eidgenössische Truppen treiben 

ihre Beute weg.



Das Standardwerk zur Schweizer 
Geschichtsschreibung urteilt über 

Schodeler: „Der selbständige Teil ... 
zeichnet sich durch Umsicht, 

Ordnung und Überblick aus; man 
spürt die Wirkung des neuen 

Geistes, Temperament und Freimut; 
in seinen Urteilen schont er die 

Eidgenossen nicht.“


Schodeler Chronik 3. Band: 
Transport einer Kanone, inzwischen 
mit einer Lafette auf Rädern, sowie 

einer Kanonenkugel.



Die Darstellungen des dritten Bands sind schwarz-
weiß, atmen aber bereits die Kunstauffassung der 
Renaissance. Diese Darstellung eines Mahls Karls 
des Kühnen gibt uns einen realistischen Einblick in 
die Tafelgewohnheiten der Renaissance.


Schodeler Chronik 3. Band: 
Festessen Karls des Kühnen.



Josias Simler: 
Schweizer Basics 

Josias Simler, 
Regiment Gemeiner loblicher 

Eydgnoschafft. 
Verlegt in Zürich bei Christoph 

Froschauer dem Jüngeren, 1577.




Josias Simler gehört der Generation nach Tschudi, 
Stumpf und Schodeler an, also einer Generation, in der 
die Reformation zur Normalität geworden war und in 
der – vorläufig – Frieden zwischen reformierten und 
katholischen Ständen herrschte, zumindest im Heiligen 
Römischen Reich, zu dem sich die Schweiz noch 
zählte. Simlers Vater war Geistlicher und auch er selbst 
studierte Theologie, finanziell unterstützt vom Züricher 
Staat auf die Vermittlung seines Paten, des Zürcher 
Antistes Heinrich Bullinger. 1552 wurde Josias Simler 
Professor für die Exegese des Neuen Testaments am 
Zürcher Carolinum.


Seine Tätigkeit ließ Simler genügend Zeit, sich mit 
Geschichte, Geographie, Archäologie und Philologie zu 
beschäftigen. Er arbeitete zeitlebens an einer großen 
Schweizer Geschichte, die unvollendet blieb.


Josias Simler (1530-1576).



Stattdessen gab Josias Simler die von ihm gesammelten Informationen 
kurz vor seinem Tode in einem leicht benutzbaren Kompendium heraus. 
1576 erschien das Buch, das vom MoneyMuseum an dieser Station in 
seiner deutschen Erstausgabe von 1577 gezeigt wird. Der Titel würde 
ins moderne Deutsch übersetzt heißen: „Zwei Bücher über das 
Staatswesen der Schweizer“. 


Simlers Werk ist mehr als eine Chronik. Nur sein erster Teil ist der 
Schweizer Geschichte gewidmet. Für ihn exzerpierte er das Werk von 
Stumpf und lieferte seinen Lesern so eine Kurzfassung, die wesentlich 
weitere Verbreitung fand als das längere Original.


Neu war der zweite Teil. Darin fasste Simler sein Wissen über den 
„Staat“ der Eidgenossen zusammen, also welcher Rechtsstatus in 
welchem Schweizer Gebiet galt. Für Simler war die Schweiz nur auf 
emotionaler Basis ein „Staat“, die verschiedenen Orte, die ihre Politik in 
der Tagsatzung abstimmten, waren rechtlich unabhängig.


Ein Kompendium der 
Schweizer Verfassung(en).



Wie komplex die Rechtsverhältnisse noch im 15. 
Jahrhundert waren, sieht man an Simlers 
Darstellung zum Rechtsstatus des Kelleramts, 
eines Gebiets zwischen Affoltern, Bremgarten und 
der Reuss. Es gehörte ursprünglich zu Zürich, 
wurde an Bremgarten verpfändet, das die niedere 
Gerichtsbarkeit besaß, während das 
Appellationsgericht und die Blutgerichtsbarkeit in 
Zürich ausgeübt wurde.


Ausführungen zum 
Bremgartner Kelleramt.



Seite 177 ist der Schweizer Tagsatzung gewidmet, 
die Simler als Tagleistung bezeichnet. Sie wurde, 
wie er berichtet, zu seiner Zeit ausschließlich im 
Rathaus von Baden abgehalten, weil die Stadt 
wegen der heißen Quellen über angemessene 
Gasthäuser und genügend Vorräte für die 
Gesandten verfügte.


Zur Tagsatzung in Baden.



Josias Simler betrieb keine 
Quellenkritik, sondern übernahm, 
was er fand. In diesem Fall ist es 
die Geschichte vom bösen 
Habsburger Knecht, der dem alten 
Bauern die Ochsen wegtreiben will.


Der Mythos von den 
weggetriebenen Ochsen.



Simler war ein guter Erzähler, der 
die alten Geschichten schön zu 
gestalten verstand. Dieser Text 
handelt vom Mythos des Bauern 
Konrad von Baumgarten, der den 
Amtmann von Wolffenschieß im 
Bad erschlug, weil der die schöne 
Bäuerin zu verführen versuchte.


Der im Bad erschlagene 
Amtmann.



Simlers Werk gehört zu den 
erfolgreichsten Chroniken der 
Schweiz. Nach der Erstausgabe in 
Latein wurde bereits im folgenden 
Jahr eine französische und die 
deutsche Ausgabe publiziert. Als 
Johann Jakob Leu 1735 seine 
neubearbeitete Aktualisierung 
veröffentlichte, war es in 38(!) 
Ausgaben erschienen.


Simler, De re publica 
Helvetiorum libri duo 

von 1734.



Eine davon nutzte Oliver Cromwell 
für seine Umgestaltung des 
britischen Staatswesens.


Totenmaske von Oliver 
Cromwell. Ashmolean Museum 
/ Oxford. Foto: UK.


